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Herr Kruse, wie alt sind Sie?
Ich bin jetzt 53.

Sind Sie alt?
Ich bin unterschiedlich alt. In eini-
gen Bereichen altern wir schneller
als in anderen. Physiologisch ge-
sprochen bin ich alt, weil das Al-
tern in den Nervenzellen schon ab
etwa dreißig beginnt. Da geht zum
Beispiel die Geschwindigkeit zu-
rück, mit der wir etwas wahrneh-
men und verarbeiten. Im Alltag
merkt man das noch kaum. Aber
im Labor ist es feststellbar. Aber es
gibt auch Bereiche, wo ich mich
jung fühle, zum Beispiel mein In-
teresse an Neuem, die Offenheit
für neue Erfahrungen. Oder wenn
ich mit meinen Enkelkindern zu-
sammen bin, dann fühle ich mich
jung.

Gibt es etwas im Menschen, das
nicht altert?

Das hängt davon ab, was wir unter
altern verstehen. Es gibt Leute, die
sagen, dass es in bestimmten psy-
chologischen Bereichen keine Alte-
rung gibt, zum Beispiel beim Er-
fahrungswissen. Ich meine aber,
dass das Sammeln von Erfahrung
auch eine Form des Alterns ist.

Ich bin alt, fühle mich aber in vie-
ler Hinsicht jünger als früher.

Kompromittiert man auf diese
Weise nicht das Alter? Ich würde
eher sagen, dass Sie in Ihrer Selbst-
wahrnehmung die unterschiedli-
chen Facetten des Alters wahrneh-
men. Wir müssen eine neue Defini-
tion von Altern versuchen. Danach
bedeutet Altern seelisch und geis-
tig etwas ganz anderes als körper-
lich. Dann würde ich nicht mehr
sagen, dass ich mich jünger fühle,
sondern dass mir noch mal eine
Spontaneität und Kreativität er-
fahrbar wird, an die ich nicht mehr
geglaubt hätte. Ich würde nicht äl-
ter und jünger gegeneinander aus-
spielen, sondern das als Ergebnis
eines gelingenden Alterns ansehen.

Kehrt man mit dieser Neudefiniti-
on nicht einfach zu dem traditio-
nellen Verständnis von Altern,
der Wertschätzung der Altersweis-
heit, zurück?

Es geht nicht um das Aufkochen
von Früherem. Außerdem: Die wei-

sen alten Männer, die Leuchttür-
me, das waren immer Ausnahmen.
Heute geht es nicht darum, sich
Einzelfälle anzusehen, sondern die
Gesamtgruppe älterer Menschen
im Auge zu haben.

Wenn man 50 wird, klingen die
Glückwünsche mitunter wie Bei-
leidsadressen.

In solchen Gratulationen erscheint
Alter als ein Makel. Aber das sind
unreflektierte Negativbilder über
das Altern.

Bedeutet Älterwerden nicht wirk-
lich Verminderung?

Das glaube ich eben nicht. Es kann
auch eine ungeheure Freiheit mei-
nen. Eine vertiefte Auseinanderset-
zung mit Lebensfragen. Und auch
eine neue Offenheit. Allerdings kei-
ne zweite Jugend.

Und es gibt Verluste. Oder etwa
nicht? Krankheiten, Gebrechen,
Einschränkungen, Schmerzen,
Schicksalsschläge. Wie sollte man
davor keine Angst haben?

Da muss man zwischen jungem
und altem Alter unterscheiden. Es
stimmt, Alter kann mit Krankheit
und Verlust verbunden sein. Aber
wenn heute jemand Mitte 60 ist,
materiell abgesichert, Kinder und
Enkel hat, einen vernünftigen Bil-
dungsstand und eine einigermaßen
gute Gesundheit aufweist, dann ist
Alter für den schon auch Gewinn.
Abgesehen davon, dass Verletzlich-
keit und Endlichkeit ein immer
größeres Gewicht gewinnen, hat
man unglaubliche Perspektiven. Es
gibt sogar viele Alte, die sagen,
dass das Alter vielleicht die schöns-
te Lebensphase überhaupt ist.

Auch die Hochbetagten?
Da nehmen chronische Erkrankun-
gen und Einschränkungen zu.
Aber selbst in diesem Alter äußern
viele Menschen noch Zufrieden-
heit und eine gewisse Lebensfreu-
de. Ich würde sagen, dass das Le-
ben auch in hohem Alter lebens-
wert ist. Für einen hochbetagten
Menschen, der mit vielen Grenzen
konfrontiert ist, kann auch die Art
und Weise, wie er mit diesen Gren-
zen umgeht und sich eine optimisti-
sche Lebensperspektive bewahrt,
noch eine bemerkenswerte Lebens-
leistung sein.

Optimistisch, während die Ein-
schläge immer näher kommen?

Ich erinnere mich an den Fall eines
Mannes, der sich und seine schwer
demenzkranke Frau töten wollte.
Nach einem Gespräch mit uns hier
im Institut für Gerontologie ge-
langte er dann zu einer ganz ande-
ren Bewertung. Da schrieb er mir,
er habe sich zum Weiterleben ent-
schlossen und er wolle, er könne
seiner Frau nichts antun.

Was haben Sie ihm denn gesagt?
Der Mann hatte mehrfach erzählt,
wie gut seine Ehe gewesen sei. Ich
habe ihn gefragt, ob er nicht versu-
chen kann, aus der Geschichte die-
ses gemeinsamen Lebens heraus
auch diese Grenzsituation als Teil
der Ehe zu begreifen. Er schrieb
mir später: „Die Qualität meiner
Ehe war selten so hoch wie jetzt.“

Dem Klischee entspricht das nicht.
Es zeigt auch, wie bedeutsam es
ist, dass wir viel über das Alter und
viel mit alten Menschen sprechen.
Wenn in der Gesellschaft die Mei-
nung vorherrscht, dass hochbetag-
te Menschen kein gutes Leben
mehr führen, dann machen wir es
der einzelnen Person schwer, mit
ihrem Alter umzugehen. Stattdes-
sen können wir auch sagen: Wir
werden Zeugen der Endlichkeit,
Vergänglichkeit und Verletzlich-
keit von Menschen. Dabei können
wir auch zu anderen Erkenntnissen

darüber kommen, was der Mensch
ist. Wie mit Alter umgegangen
wird, ist nicht nur eine persönli-
che, sondern auch eine gesellschaft-
lich-kulturelle Leistung.

Wie kann man sich auf das Alter
vorbereiten?

Man muss schon den Kindern bei-
bringen, was Altern bedeutet. Die
Lehrpläne in der Schule müssen
angepasst werden. Ich würde in
der Schule auch ausführlich dar-
über sprechen, wie sich in unserer
Gesellschaft der Lebenslauf glie-
dert, über Renten und soziale Si-
cherungssysteme. Ich würde sehr
früh vermitteln, dass man finan-
ziell für das Alter planen muss.

Ergeben sich daraus auch Forde-
rungen an die Politik?

Wenn man politisch etwas ändern
will, muss man fundamental ein-
greifen. Wir müssen heute mit Al-
ter ganz anders umgehen. Wir
brauchen vor allem eine viel flexib-
lere Altersgrenze, um den unter-
schiedlichen Bedürfnissen und Fä-
higkeiten der älteren Menschen ge-
recht zu werden. Man muss Zeit-
korridore zwischen 60 und 70, viel-
leicht sogar zwischen 60 und 75 ein-
richten, in denen das Arbeitspen-
sum selbst bestimmt werden kann.
Das würde von der Politik einen
unglaublichen Mut verlangen, die
gesetzlichen Rahmenbedingungen
dafür zu schaffen. Außerdem soll-

ten Unternehmen ältere Arbeitneh-
mer so weiterbilden, dass sie auch
auf bürgerschaftliches Engage-
ment und eine Gestaltung des Al-
ters vorbereitet werden.

Warum sollte das im Interesse von
Unternehmen sein?

Weil dadurch die Motivation und
Loyalität der Arbeitnehmer steigt.
Wir haben damit schon sehr gute
Erfahrungen gemacht. Aber auch
die Politik sollte den Unterneh-
men dafür Anreize bieten. Außer-

dem sollte sie dafür sorgen, dass
viel mehr in Prävention investiert
wird, um die Gesundheit im Alter
aufrechtzuerhalten. Und schließ-
lich muss die Kommunalpolitik
sehr viel bessere Bedingungen für
bürgerschaftliches Engagement
schaffen und Möglichkeiten für äl-
tere Menschen, sich selbst zu orga-
nisieren. Die Politik muss sagen,
dass wir hier viele ältere Frauen
und Männer haben, die etwas tun
wollen und etwas tun können. Und

sie muss dann im Zweifelsfall auch
den Kindergärten oder anderen
Einrichtungen sagen: Wenn ihr
dieses ehrenamtliche Engagement
nicht in Anspruch nehmt, kürzen
wir die Mittel.

Sind denn die Rentner so auf Ar-
beit und Ehrenämter aus? Gibt es
heute nicht auch mehr Alte auf
dem Egotrip als früher?

Selbstverwirklichung und Selbstbe-
stimmung besitzen in der heutigen
älteren Generation ein größeres

Gewicht als in früheren. Und doch
würde ich diese Tendenz nicht im
Sinne einer übermäßigen Ichbezo-
genheit deuten. Ich erinnere mich
an einen Rückflug aus Rom in ei-
nem Flugzeug voller Urlauber der
älteren Generationen. Alle Gesprä-
che drehten sich um Urlaub und
Freizeitgestaltung. Da bin ich auf-
gestanden und habe gesagt: Ich
höre immer nur Urlaub, denken
Sie nicht daran, was Sie für die Ge-
sellschaft tun können? Und sie ha-
ben mir geantwortet: Was sollen
wir denn machen außer Urlaub?
Es interessiert sich doch niemand
dafür, was wir Alten tun. Die meis-
ten sagten, sie würden sich gerne
bürgerschaftlich engagieren, wenn
es Bedarf gäbe.

Werden die Spielräume nicht eher
enger? Vermutlich werden künfti-
ge ältere Generationen finanziell
schlechter gestellt sein.

Ich glaube nicht, dass die grund-
sätzlich ärmer sein werden. Aber
die soziale Ungleichheit innerhalb
dieser Gruppe wird größer sein.
Andererseits werden die heutigen
älteren Generationen auch viel
mehr vererben als die davor.

Familienministerin von der Ley-
en fordert Mehrgenerationenhäu-
ser. Ist das sinnvoll?

Ja, das ist eine sehr gute Idee. Die
Generationen müssen zusammen-
gebracht werden, und zwar in na-
türlichen Zusammenhängen, da-
mit sie voneinander lernen. Man
muss auch aufhören, Jugendzen-
tren und Altenzentren getrennt zu
fördern, sondern sollte sich bei der
Förderung ganz auf Generationen-
zentren konzentrieren. Aber das
Wichtigste ist, die Alten in den öf-
fentlichen Raum zu holen. Die Ge-
sellschaft bekommt nicht nur sehr
viel Wissen, sondern kann auch zu
einer anderen Perspektive über das
Alter gelangen. Wenn uns das ge-
lingt, erscheint auch das demogra-
phische Datum, dass im Jahre 2040
mehr als ein Drittel der Bevölke-
rung 60 Jahre und älter sein wird,
nicht mehr so schrecklich.
Das Gespräch führten Christiane
Hoffmann und Volker Zastrow.
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In der Werbebranche gilt die Ge-
schichte als Lehrstück: Als her-
auskam, dass nicht nur Eltern Ba-
bybrei kauften, sondern auch
Rentner, brachte ein Hersteller
„Seniorenbrei“ auf den Markt.
Den kaufte aber keiner, denn
auch zahnlose Greise möchten
an der Supermarktkasse nicht
zum Ausdruck bringen, dass ih-
nen das Kauen schwerfällt.

Nicht einmal mit dem ehren-
werten Begriff „Senior“ – er
kommt aus dem Lateinischen und
schwingt mit einiger Würde –
wollen die Alten angesprochen
werden. Ganz zu schweigen vom
Wort „Greis“, das aus dem Mittel-
hochdeutschen stammt und
schlicht einen Grauhaarigen be-
zeichnet. Im Brockhaus von 1884
steht, der Mann trete zwischen 45
und 60 ins Greisenalter, bei der
Frau beginne es sogar schon fünf
Jahre zuvor. „Bei Säufern und ab-
gelebten Subjekten pflegt das
Greisenalter schon früher zu be-
ginnen“, heißt es.

Das ist lange her. In der Werbe-
branche herrscht heute Sprachver-
wirrung. Dort ist von „Best
Agern“ die Rede, einer „Generati-
on Gold“, den „jungen Alten“, ei-
ner „Generation 50 plus“ und „Sil-
ver Surfern“. Studien haben ge-
zeigt, dass die Alten spezielle Se-
niorenkampagnen ablehnten. In

der Politik ist das nicht anders. Se-
niorenorganisationen in den Par-
teien haben wenig Einfluss; das
Projekt einer Partei der Alten –
die „Grauen Panther“ – ist kläg-
lich gescheitert. Kinder wün-
schen sich nichts sehnlicher, als äl-
ter zu werden, doch Erwachsene
lassen sich nicht gern an ihr Alter
erinnern. Will man Rentnern ein
ruhiges Hotel anpreisen, schreibt
man statt „seniorengeeignet“ lie-
ber „keine Disko im Haus“.

Früher wollten ältere Men-
schen im Schnitt als zehn Jahre
jünger wahrgenommen werden,
erzählt die Sprecherin der deut-
schen Seniorenorganisationen
(Bagso). Heute darf es durchweg
auch ein bisschen mehr sein.
Kein Wunder: Die Menschen
werden älter als früher, und sie
bleiben länger gesund und fit. Es
gibt Siebzigjährige, die Marathon
laufen. Sie möchten nicht als alt,
sondern als jung gelten. Die Bag-
so will da aber nicht mitmachen,
sie nennt Personen ab Mitte 50
weiter „Senioren“ oder „ältere
Menschen“. Die Sprecherin sagt:
„Statt das Alter mit neuen Begrif-
fen zu verschleiern, wollen wir lie-
ber seine positiven Seiten hervor-
heben.“ Erst wer ganz alt ist,
hochbetagt, entwickelt oft Stolz
auf sein Alter. Hundertjährige ge-
ben sich nicht für neunzig aus.
Aber die sind für die Werbewelt
kaum noch interessant.

Was bedeutet die Abgeltungsteuer für
den einzelnen Anleger? 
Die Antwort ist so einfach wie ernüchternd:
Der Staat erhält ab dem 1. Januar 2009 ein
Viertel Ihrer Kapitalgewinne. Sobald Sie für
Ihr Erspartes Zinsen bekommen oder z. B.
Aktien gewinnbringend verkaufen, werden
von Ihrer Bank automatisch 25 % ans Fi -
nanz amt abgeführt. Zuzüglich Solidaritäts-
zuschlag und gegebenenfalls Kirchensteuer. 

Änderungen gelten insbesondere für
Aktieninvestments. 
Bislang wurde nur die Hälfte der Kursge-
winne zum persönlichen Satz besteuert, ab
2009 gilt für die gesamten Gewinne die
pauschale 25 %-Besteuerung. Zudem ent-
fällt die Spekulationsfrist für Wertpapiere –
waren Kursgewinne aus Aktienfonds bisher
nach einem Jahr Haltedauer steuerfrei, fällt
ab 2009 immer die Abgeltungsteuer an,
egal, wann verkauft wird.

In Aktienfonds einsteigen – jetzt erst
recht.
Denn nur bis zum 31. Dezember 2008
sichern Sie sich den Altanlegerschutz und
schalten 25 % Abgeltungsteuer auf Kurs-
gewinne aus. Und: Aktien gehören in jedes
Depot – auf lange Sicht ist der Vermögens-

Wer noch bis zum 31. Dezember 2008 handelt, kann seine Kursgewinne 
langfristig vor 25% Abgeltungsteuer sichern: mit Deka-ZielStruktur.

aufbau mit Aktien allen anderen Anlage-
formen überlegen. Nirgendwo sonst lassen
sich langfristig ähnlich hohe Renditen er -
zielen – auch wenn die Aktienmärkte hin
und wieder kurzfristigen Schwankungen
unterliegen. Kein Grund zur Verunsiche-
rung – den perfekten Einstiegszeitpunkt
zu finden, ist fast unmöglich, selbst für
Börsenprofis. 

Unser Abgeltungsteuer-Tipp: jetzt
Aktien quasi „auf Raten“ kaufen!

Eine kluge Lösung, um nicht mit einem
gro ßen Betrag zum falschen Zeitpunkt ein-
zusteigen, ist die Fondsinnovation Deka-
ZielStruktur: Mit der langfristig ausgelegten,
strukturierten Vermögensanlage können Sie
sukzessive in Aktien anlegen.

Wie funktioniert Deka-ZielStruktur? 
Sie investieren einen Einmalbetrag, der
zu nächst zu 90 % in sicherheitsorientierte
Renten- und Geldmarktfonds fließt und
nur zu 10% in Aktienfonds. Über fünf Jahre
hinweg wird der Aktienanteil monatlich
aufgestockt. Somit nutzen Sie den Cost-
Average-Effekt und trotz möglicher Kurs-
schwankungen und Risiken zukünftig die
Renditechancen eines Aktieninvestments.

Dabei können Sie den erfahrenen Fondsma -
nagern des Marktführers im Dachfonds seg-
ment vertrauen. Wie hoch Ihr angestrebter
Aktienfondsanteil am Ende sein soll, be stim -
men Sie im Vorfeld selbst, indem Sie sich
für eine von drei Varianten entscheiden:
Wachs tum (bis 40 % Aktien), Chance (bis
70 %) oder ChancePlus (100 %). Egal, wie
Sie wählen – Ende 2012 ist Ihre Zielstruktur
erreicht und Deka-ZielStruktur wird ge -
managt wie der bewährte Dachfonds
DekaStruktur.

Der Countdown läuft! Fragen Sie in
Ihrer Sparkasse nach Deka-ZielStruktur
und sparen Sie dauerhaft 25% Steuern
auf Ihre Kursgewinne!

Jetzt mit Deka-ZielStruktur schritt-
weise in Aktienfonds einsteigen.

Sicherheit und Steueroptimierung auch
in turbulenten Börsenphasen.

Systematischer Aufbau eines
ertragsstarken Aktienfondsbestandes

Ihrer Wahl (nach 5 Jahren)

Allein verbindliche Grundlage für den Erwerb von 
Deka Investmentfonds sind die jeweiligen Verkaufs-
prospekte und Berichte, die Sie in Ihrer Sparkasse 
oder Landesbank erhalten. Oder von der DekaBank, 
60625 Frankfurt und unter www.deka.de

Aktienfondsanteil (Zielgröße)

Variante
Chance

Variante
Wachstum

Variante
ChancePlus

Bis 70 %Bis 40 % 100 %

90 % sicherheitsorientierte
Geldmarkt- und

Rentenfonds

10 % Aktienfonds

Jetzt in Ihrer 

Aus die Steuer, fertig, los!

‡ Endspurt Abgeltungsteuer ANZEIGE

Weitere Informationen finden Sie auch unter www.deka.de

„Holt die Alten in die Gesellschaft!“
Der Gerontologe Andreas Kruse über gutes Altern, Ehrenämter und neue Lehrpläne

Das S-Wort
„Best Agers“, „Generation Gold“ –
Alte wollen keine Senioren sein


